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AU
Musik erfreue des Mensehen Herz —
und doch kann einem gelegentlieh
Musik rasend machen, zur Verzweiflung
bringen; denn es kommt ganz darauf
an, was für Musik man etwa gezwungen
wird, anzuhören.

Da ist nach dem letzten Weltkrieg
eine Art von Musik übers Meer zu uns
gedrungen — man sagte, aus den Ver-
einigten Staaten von Nordamerika und
behauptete, sie stamme eigentlich von
Negern —- die den damals zunächst
einmal nichtssagenden Namen Jazz-
musik trug. Langsam und vorsichtig
schlich sie sich in Europa ein und
achtete auch die schweizerische Neu-
tralität nicht. In ihrem Gefolge befan-
den sich allerlei merkwürdige Musik-
instrumente oder vielleicht ist der Name
Lärmgegenstände angebrachter. Eines
•ragt den Namen Saxophon, und dieses
eine kann man sich noch so gefallen
lassen, wenn es, anständig geblasen, in
Mitteleuropa übliche Töne von sich
gibt, berner brachte uns der Jazz noch
eine Anzahl neue Tänze; man nannte
sie zwar nicht neu, sondern modern.
Im allgemeinen zeichneten sie sich da-
durch aus, dass sie zu keinerlei körper-
liehen Anstrengungen veranlassten, wie
Z- B. etwa so ein altmodischer Wiener-
Walzer. Dafür bieten sie aber dem Zu-
schauer recht wenig. Da man jedoch
meist weder des Zuschauers noch der
Musik wegen tanzt,- sondern wegen ganz
anderen Dingen, erfreuten sich auch
die modernen Tänze bald grosser Be-
liebtheit.

So kam es denn, dass wir heute recht
stark verjazzt sind. Auf allen Tanz-
dielen — nicht nur der Stadt — in den
grossen Restaurants, in den Hotels, im
Sommer und Winter, erklingen die
Melodien des Jazz oder besser und
genauer: die Geräusche des Jazz; denn
eine Melodie kann meist mit dem besten
Willen nicht festgestellt werden. Und,
Mi Schrecken: wenn wir unseren Radio-
Apparat in Gang bringen — erst mal
Beromünster, dann Sottens und zuletzt
Monte Ceneri einschalten, tönt uns sehr,
®ch allzu häufig, der Lärm eines Jazz-
Orchesters entgegen. Da spielen die
»Sunnyboys", die „Astorboys and his
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band" auf, wie sich die guten Leute zu
nennen beliehen, die mit ihrem gut
bürgerlichen Namen Meyer, Müller,
Hofer oder Gerber heissen und meist
kein Wort Englisch verstehen, ausser
etwa ihrem ,,boys", das sie von den

Young oder Old oder Blue Boys her
kennen.

Wer aber den Jazz beschreiben

möchte, dem seien folgende Verben
empfohlen: quitschen, rasseln, klopfen,
krächzen, miauen, rülpsen, heulen,
quacken, zischen und vielleicht noch

pfeifen.
Und dabei hat es einmal einen Bach,

einen Mozart, einen Beethoven und
einen Schubert gegeben, oder wenn
diese Gesellschaft zu vornehme Musik

gemacht hat, dann haben eine ganze
Familie Strauss, Offenbach, Lehar und
noch viele andere Lieder, Tänze und
Märsche geschrieben, an denen man
seine helle Freude haben kann.

Aber eben: Letzthin soll eine Kandi-
datin an einem Examen auf die Frage:
„Was ist Musik?" geantwortet haben:
„Musik ist organisierter Lärm!" Ich
denke, sie hat dabei an Jazz gedacht.
Aber manchmal ist dieser Lärm nicht
einmal organisiert!! A.

i^lusik erfreue des ìVlenschen Ilerx —
und doch kann einem gelegentlicli
ÌVlusik rasend machen, xur Verxweiklung
hringsn; denn es kommt ganx darauf
an, vus kür àisik man etwa gezwungen
vird, anzuhören.

Da ist nach dem legten Weltkrieg
eine ^Vrt von IVlusik übers iVleer xu uns
gedrungen — man sagte, aus den Ver-
einladen Staaten von Nordamerika und
hebauptetv, sie stamme eigentlich von
Negern —- dis den damals zunächst
vmmal nichtssagenden IXamen .lax/-
inusik trug. f.angsain und vorsichtig
schlich sie sieh in Duropa ein und
uchtete auch die schweizerische !>leu-

tralität. nicht. In ihrem Dekolge hsfan-
'len sich allerlei merkwürdige IVlusik-
instrumente oder vielleicht ist der l^aine
^ürmgegenständ« angebrachter. laines
trägt den IVamen Saxophon, und dieses
eine kann man sieli noch so gefallen
lassen, wenn es, anständig geblasen, in
Mitteleuropa übliche d'önv von sieb
!f>bt. berner brachte uns der daxx noch
eine /^nxabl neue 'kanxe; man nannte
s>e zwar nicht neu, sondern modern,
lni sllMneinen xviolmsten sie siel» da-
durch aus, dass sie xu keinerlei Körper-
lieben Anstrengungen veranlassten, vie
2- D. etwa so ein altmodischer W^ivner-
^valxer. Dafür kneten sie aber dem /m-
»cliauer reckt wenig. Da man jedoch
ineist weder des Zuschauers noch dar
i^lusik wegen tanxt,' sondern wegen ganx
anderen Dingen, erfreuten sich auch
die modernen dänxe bald grosser Ds-
livhtheit.

^>0 Kan» es denn, dass wir heute recht
stark verjaxxt sind. Vuf allen d'anx-
dielen — nicht nur der Htadt — in den
Nassen Destaurants, in den Hotels, im
Kammer und Winter, erklingen die
Melodien des daxx oder hvsser und
Nnauer: die Deräuscbe des daxx; denn
a>ne iVlelodie kann meist mit «lein hssten
willen nicht festgestellt werden. Dnd,

schrecken: wenn wir unseren Dadio-
apparat in Dang bringen — erst mal
lderoinünster, dann Aottens und xuletxt
klonte Deneri einschalten, tönt uns sehr,
aeh allxu häufig, der Darm eines daxx-
Orchesters entgegen. Da spielen die
»^unnvho^s", die ,,/tstarbo^s and his

/vt item öieräübsli in ösrn t^äolo Itobo)

Hand" auf, wie sich die guten Deute XU

nennen hsliehen, die nut ihrem gut
hürgerliehen IXamen Clever, IVlüIIer,
Idoker oder Derber heissen und meist
kein Wort Dngliscb verstehen, ausser
etwa ihrem „ko^s", das sie von den

Voung oder Old oder Dlue Do^s her
kennen.

Wer »her den daxx heschreihen

möchte, dem seien folgende Verhen
empfohlen: «putschen, rasseln, Klopfen,
krächxen, miauen, rülpsen, heulen,
cpiacken, xischen und vielleicht noch

pfeifen.
Dnd dahei hat es einmal einen Dach,

einen IVloxart, einen Devtboven und
einen Scliubert gegeben, oder wenn
diese Desellscbaft xu vornehme iVlusik

gen,acht hat, dann haken eine ganxe
Damilie Ltrauss, Okkenbaeb, Debar und
noch viele andere Dieder, d'änxs und
iVKärsebe gesehrieken, an denen man
seine helle Dreude haken kann.

Vker eken: Detxtbin soll eine Kandi-
datin an einem Dxamen auk die Drag«:

„Was ist tVlusik?" geantwortet haben:
,Musik ist organisierter Därm!" Ick
denke, sie hat dabei an daxx gedacht.
>Vker manchmal ist dieser Därm nicht
einmal organisiert!! X.


	Man sagt

